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BERLIN – Das Baugewerbe ist bislang
gut durch die Corona-Pandemie gekom-
men. Warum das so ist und wie es ge-
lingt, Nachwuchs für den Bau zu finden,
darüber hat Manja Schreiner, Hauptge-
schäftsführerin der Fachgemeinschaft
Bau in Berlin und Brandenburg und auch
stellvertretende CDU-Vorsitzende in
Berlin, im Podcast „Richter und Denker“
mit Chefredakteurin Christine Richter
Auskunft gegeben. Ein Auszug aus dem
Podcast, der in voller Länge zu finden ist
unter www.morgenpost.de/podcast.

Berliner Morgenpost: Die Corona-Pan-
demie hat uns nach wie vor im Griff. Wie
geht es Ihnen? Wie geht es der Fachgemein-
schaft Bau und den Unternehmen?
Manja Schreiner: Die Fachgemeinschaft
Bau betreut 900 Unternehmen in Berlin
und Brandenburg aus dem Baugewerbe,
und zwar kleine und mittlere Unterneh-
men. Das durchschnittliche Bauunter-
nehmen hat – so ist es auch deutschland-
weit – rund acht gewerbliche Mitarbei-
tern, aber auch durchaus mal fünf Mit-
arbeiter. Wir haben natürlich auch
Unternehmen mit 200 Mitarbeitern. Das
variiert also stark. Insgesamt würde man
sagen: Wir sind gut durch die Krise ge-
kommen, der Bau ist glücklicherweise
eine der Branchen, der es nach wie vor
sehr gut geht. Das hängt mit den Arbeits-
bedingungen zusammen, viele Bauarbei-
ter müssen draußen arbeiten, man kann
außerdem in der Regel Abstände einhal-
ten. Man ist es auch gewohnt, mit Mas-
ken zu arbeiten, wenn man im Innenbe-
reich arbeitet, wo es staubt. Und in den
letzten beiden Jahren hat auch die Bau-
konjunktur nicht nachgelassen. Und es
gab kaum Kurzarbeit.

Wie ist die Infektions-Lage?
Insgesamt nicht anders als in den ande-
ren Teilen der Bevölkerung. Was wir ge-
macht haben: Wir haben zu einem sehr,
sehr frühen Zeitpunkt viele Masken und
auch Schnelltests für die Unternehmen
besorgt. Gerade am Anfang der Corona-
Pandemie waren die Masken ja sehr
schnell vergriffen. Insgesamt haben sich
die Unternehmen alle gut auf die neuen
Arbeitsbedingungen eingestellt. So sind
die Beschäftigten nicht in Gemein-
schaftsbussen zur Arbeit gekommen,
sondern jeder fährt individuell zur Bau-
stelle, es wurde in den gleichen Bau-
Teams gearbeitet, sodass keine Anste-
ckung innerhalb der ganzen Firma er-
folgt. Natürlich ist das auch immer alles
ein bisschen wacklig und für die Unter-
nehmen auch in der Organisation etwas
schwierig. Aber grundsätzlich muss man
sagen: Im Gegensatz zu anderen Bran-
chen ist das Jammern auf hohemNiveau.

Haben Sie als Fachgemeinschaft den Unter-
nehmen helfen können?
Das ist genau unsere Aufgabe gewesen.
Von einem Tag auf den anderen haben
wir unsere sonstige Beratung eingestellt
und uns komplett auf Corona und die
entsprechende Beratung eingestellt. Die
erste Welle kam ja auf einen eingestürzt.
Viele Bauunternehmen haben keinen
eigenen Juristen, die rechtlichen Fragen
zu klären, ist aber total wichtig gewesen.
Ich habe im Team der Fachgemeinschaft
Bau vier Juristen, die dann wirklich rund
um die Uhr mit den Corona-Regeln be-
schäftigt waren. Mit Fragen wie: Was ha-
ben die Arbeitgeber zu beachten? Wie ist
das mit der Erstattung, mit den Krank-
meldungen? Am Anfang der Krise haben
wir zwei- bis dreimal die Woche Rund-
mails an alle Bauunternehmen geschickt,
jetzt machen wir das noch einmal pro
Woche. Ich sage immer: Wer bis jetzt
nicht wusste, warum ein Verbandsmit-
gliedschaft wichtig ist, der hat es spätes-
tens jetzt verstanden.

Wird Ihnen das auch gespiegelt? Ist das Be-
wusstsein gewachsen?
Wir erleben eine absolut hohe Zufrie-
denheit. Wir haben nur sehr wenige Mit-
glieder, die bei uns austreten – nicht,
weil sie mit der Leistung unzufrieden
wären, sondern weil ein Gewerbe abge-
meldet wird. Dadurch gibt es schon
einen Schwund. Man muss natürlich im-
mer schauen, dass man die Mitglieder
immer wieder von sich überzeugt. Aber
im Moment ist es wirklich jedem trans-
parent geworden, wofür wir da sind. Und
jedes Mitglied hat eine andere Leiden-
schaft: Der eine geht gerne zu unseren
Netzwerkveranstaltungen, der andere
schätzt unsere Beratung im Arbeitsrecht
oder in der Technik. Der nächste möchte
gerne, dass wir uns bei der Politik ein-
bringen. Jeder nimmt sich also aus unse-
rem Werkzeugkasten das, was er
braucht. Und die Corona-Beratung ha-
ben alle gebraucht – und sich dafür auch
alle sehr bedankt.

Aber es ist ein freiwilliger Zusammen-
schluss, es gibt keine Pflichtmitgliedschaft,
wie wir das von den Industrie- und Han-
delskammern kennen.
Bei uns sind die Unternehmen freiwillig,
und das motiviert uns natürlich auch.
Wir sind Dienstleister für unsere Unter-

Was auch in großem Stil gemacht wird …
Richtig. Es ist aber gar nicht so einfach,
etwa osteuropäische Arbeitskräfte wirk-
lich in den Betrieb zu integrieren. Aber
gerade das ist es ja, was das Geschäfts-
modell von kleinen und mittleren Unter-
nehmen ausmacht. Diese arbeiten in der
Regel nicht mit Subunternehmen, große
Unternehmen hingegen beauftragen
schon mal eine ganze Firma aus Ost-
europa. Kleine und mittlere Unterneh-
men versuchen, einzelne Arbeitnehmer
in ihren Betrieb zu integrieren. Aber es
ist oftmals gar nicht so einfach, an diese
ausländischen Mitarbeiter zu kommen.
Deswegen setzt die Branche natürlich
auch sehr viel auf Aus- und Fortbildung.
Das hat sich sehr zum Guten verändert.

Dafür gibt es den Lehrbauhof?
Ich bin auch Aufsichtsratsvorsitzender
des Lehrbauhofs, der Bestandteil der
Bau-Ausbildung in Berlin ist. Das heißt,
eine Ausbildung findet immer im Betrieb
statt. Bei dem Unternehmen ist der Aus-
zubildende angestellt. Dann hat er die
Berufsschule für den theoretischen Teil
und schließlich für den praktischen Teil
in der überbetrieblichen Lehrlings-
Unterweisung noch den Lehrbauhof.
Den brauchen wir, weil ein Unterneh-
men relativ speziell am Markt ausgerich-
tet ist. Der Geselle muss aber in der ge-
samten Breite der Ausbildung fit sein –
und darin wird er ja auch geprüft, damit
er hinterher möglichst flexibel auch den
Arbeitgeber wechseln kann und nicht
nur an das Unternehmen gebunden ist.
Diese ganzen praktischen Fertigkeiten,
die sie alle für das Berufsleben brauchen,
werden bei uns auf dem Lehrbauhof ver-
mittelt. Wir haben jetzt über 800 Auszu-
bildende auf dem Hof, über die drei Aus-
bildungsjahre verteilt. Das ist schon eine
tolle Zahl. Und eine große Steigerung.

Interessant, dass die jungen Menschen auch
für diese Berufen interessieren.
Das haben wir gerade in der Corona-Kri-
se gemerkt. Wir arbeiten wirklich un-
glaublich viel an unserem Image. Das ist
ganz wichtig. Der Bau, der ist ein biss-
chen in Verruf geraten, natürlich wegen
Schwarzarbeit, aber auch wegen der
Arbeitsbedingungen. Viele haben im
Kopf, dass die Arbeitsbedingungen sehr
schlecht sind. Dem ist aber nicht so. Und
das müssen wir auch aufzeigen: Wenn
man einen guten Arbeitgeber hat, dann
bekommt man auch einen guten Lohn.
Und in der Praxis ist es so, dass unsere
Unternehmen sich sehr stark um ihre
Mitarbeiter und Auszubildenden küm-
mern, weil sie ganz genau wissen, was sie
an ihnen haben. Die kleineren und mitt-
leren Unternehmen können vielleicht
nicht so viel zahlen wie große Unterneh-
men, aber sie können eine gute, quasi fa-

miliäre Einbindung in das Unternehmen
bieten. Mit einer guten Betriebsatmo-
sphäre kann man auch im Wettbewerb
punkten. Deshalb kümmern wir uns
frühzeitig um die Jugendlichen – und la-
den viele Klassen auf den Lehrbauhof
ein. Dann können die Kinder der sechs-
ten oder siebten Klasse schon einmal
ausprobieren, wie es ist, Fliesen zu legen,
Stuck zu ziehen etc. Man muss die Be-
geisterung für den Bau schon früh we-
cken. Und viele Kinder und Jugendliche
merken dann schon während der Schul-
zeit, dass man nicht immer nur mit dem
Köpfchen arbeiten muss, sondern dass
es auch sehr befriedigend ist, mit den
Händen zu arbeiten.

Wie hoch ist denn der Anteil der jungen
Frauen oder Mädchen, die diese Berufe inte-
ressieren.
Bei den 21.000 gewerblichen Bau-Mit-
arbeitern in Berlin gibt es ungefähr 170
Frauen, die wirklich im gewerblichen Be-
reich arbeiten. Das sagt schon mal sehr
viel aus. Das erleben wir auch auf dem
Lehrbauhof: Wir haben immer mal wie-
der eine Frau dabei, im Moment sind es
pro Lehrjahr zwei Auszubildende. Bei
den Zimmerern ist öfter mal eine Frau
dabei, die aber in der Regel eine ganz kla-
re Perspektive haben, dass sie nach der
Ausbildung Architektur studieren wer-
den. Es gibt auch mal eine Fliesenlegerin
oder eine Maurerin. Aber im Straßen-
und Tiefbau, die auch die schwersten
Gewerke sind, gibt es keine Frauen.

Frau Schreiner, kommen wir zur Politik. Sie
sind nicht nur Hauptgeschäftsführerin der
Fahrgemeinschaft, sondern auch Vizechefin
der CDU in Berlin. Sie haben sich in den
vergangenen Monaten sehr engagiert, etwa
auch gegen den Mietendeckel. Was ist eigent-
lich schlecht am Mietendeckel gewesen?
Ich bin immer sehr dafür, dass man The-
men fachlich betrachtet und unideolo-
gisch daran geht. Ich würde es auch
unterstützen, wenn in einer Stadt die
Mieten nicht übermäßig steigen. Aber
viel wichtiger ist es, erst einmal die Leer-
standsquote zu betrachten. Denn nur
diese ermöglicht eine Rotation. Wenn
die Leerstandsquote bei drei Prozent
liegt, ist es möglich, dass man etwa aus
einer größerenWohnung in eine kleinere
umzieht, wenn die Kinder ausgezogen
sind oder dass man eine größere Woh-
nung findet, wenn die Familie ein Kind
bekommt. Man muss Perspektiven ha-
ben, auch in der Stadt eine andere Woh-
nung zu finden. Doch die Leerstands-
quote liegt in Berlin bei 0,7 oder 0,8. Je-
der hat an seiner Wohnung festgehalten,
und um die wenigen Wohnungen, die
noch auf dem Markt sind, bewerben sich
ganz viele Leute. Auch deswegen sind die
Preise hochgegangen. Auch der Neubau

nehmen, und sie zahlen einmal im Jahr
freiwillig einen Beitrag.

Was muss man denn zahlen, wenn man als
Bauunternehmer Mitglied in der Fachge-
meinschaft Bau werden will?
Es gibt einen Grundbetrag, der liegt rela-
tiv günstig bei 380 Euro im Jahr. Bei den
Beiträgen gibt es dann eine Differenzie-
rung nach Lohnsumme und Umsatz. So
ist es je nach Größe und Umsatz des
Unternehmens ganz unterschiedlich, wie
hoch der Jahresbeitrag ausfällt. Jeder

Ausbildungsplatz wird durch eine Bei-
tragsreduzierung belohnt.

Der Bauwirtschaft geht es, wie Sie gesagt
haben, trotz der Corona-Pandemie gut. Es
wird viel gebaut, es müsste sogar noch mehr
gebaut werden. Wie ist es mit dem Nach-
wuchs? Finden Sie genug?
Wir haben tatsächlich einen Fachkräfte-
mangel. Zur Einordnung: Es gibt knapp
21.000 Mitarbeiter im gewerblichen Be-
reich, in Berlin – in Brandenburg noch
einmal genauso viel. Und die Bereit-
schaft der Unternehmen, neue Mitarbei-
ter einzustellen, ist hoch. Doch auch das
muss man wissen: Von 1995 bis 2005 hat-
ten wir im Bau eine ganz schwere Krise.

In dieser Zeit wurden in Berlin sogar Woh-
nungen abgerissen, Plattenbauten wurden
zurückgebaut …
Genau. In Berlin sank die Zahl der Mit-
arbeiter um 40.000 Mitarbeiter, alleine
in Berlin. Nach der Krise, die bis zum
Jahr 2005 dauerte, hatten wir in der Bau-
branche nur rund 10.000 Mitarbeiter.
Jetzt haben wir uns wieder hoch gekrab-
belt auf rund 21.000. Daran sieht man
aber auch, wie schwer das ist. Leute, die
einmal in der Branche waren und rausge-
gangen sind, kommen in der Regel nicht
zurück. Zumal die Arbeit auf dem Bau
auch körperlich anstrengend ist und die
Mitarbeiter oftmals gar nicht bis zur
Rente durchhalten. Wir haben hier also
eine Aufgabe, die wir lösen müssen.

Wie denn?
Es gibt verschiedene Ansätze. Man kann
auf Fachkräfte aus dem Ausland setzen …
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„Dem Bau geht es nach wie vor gut“
Manja Schreiner, Hauptgeschäftsführerin der Fachgemeinschaft Bau, über die Corona-Krise und Fachkräftemangel

ist teuer geworden – durch sehr hohe
Grundstückspreise, aber auch durch ho-
he Baukosten. Wenn ich das Wohnungs-
problem also lösen will, dann muss ich
mehr Neubau schaffen – bezahlbaren na-
türlich, um diese drei Prozent Leer-
standsquote zu erreichen. Es ist ein
marktwirtschaftliches Prinzip.

Nun wird nicht genügend neu gebaut, auch
der Senat hat in den vergangenen Jahren
seine Ziele nicht erreicht – und wollte des-
halb mit dem, inzwischen vor dem Bundes-
verfassungsgericht gescheiterten Mietende-
ckel, die Mieten einfrieren, um die Menschen
zu entlasten. Nochmals: Was war schlecht
an diesem Mietendeckel?
Der Mietendeckel war nicht nur als
Stopp im Sinne von „Wir brauchen eine
Atempause“ geplant, sondern es gab so-
gar eine Absenkung der Mieten. Das
heißt, dass Investitionen, die einmal ge-
tätigt wurden, vom Eigentümer, dem
Vermieter, nicht mehr amortisiert wer-
den konnten. Das heißt auch, das Eigen-
tumsrecht ist in demMoment überhaupt
nicht mehr gewahrt, obwohl es ein hohes
Gut in unserer Verfassung ist. Der Ge-
setzgeber muss immer darauf achten,
dass ein Gleichgewicht der Interessen
besteht, dass die Verhältnismäßigkeit ge-
wahrt ist. Die Notwendigkeit, für sozial
sichere Mieten zu sorgen, sehe ich. Aber
wie wir dahin kommen, darüber kann
man streiten. Es gibt andere Wege, die
Mieten zu senken, nämlich genau durch
den eben skizzierten Neubau.

Der Mietendeckel ist vor dem Verfassungsge-
richt gescheitert. Der Volksentscheid für
Enteignung der großen Wohnungskonzerne
war dagegen erfolgreich. Irritiert Sie es, dass
über eine Million Menschen unterschreiben
und sagen: Ja, wir wollen, dass diese Kon-
zerne enteignet werden?
Angesichts der Kampagne irritiert mich
das eigentlich nicht, wenn auch das Er-
gebnis sehr bedauerlich ist. Ich habe mir
das angeschaut – für die Unterschriften
wurde an den Ständen geworben mit den
Worten: Sind Sie auch für günstigere
Mieten? Ja, das kann jeder unterschrei-
ben. Ich bin auch für günstigere Mieten,
aber die ganze Komplexität, die dahin-
tersteht, die war vielen Leuten nicht be-
wusst. Ich habe im Wahlkampf immer
versucht, das komplexe Thema zu erklä-
ren. Denn es ändert sich an den Mieten
erst einmal nichts, wenn es einen neuen
Eigentümer gibt. Die Deutsche Wohnen
beispielsweise hat Durchschnittsmieten
in Berlin von 6,70 Euro, die öffentlichen
Wohnungsbaugesellschaften liegen mit
ihren Mieten nur ganz knapp darunter.
Und auch sie erhöhen jetzt die Mieten.
Es ist also gar kein Potenzial da, um die
Mieten zu senken, egal welche Eigen-
tumsverhältnisse vorliegen.

Manja Schreiner, Chefin der Fachgemeinschaft Bau und Vizechefin der Berliner CDU, will das Image ihrer Branche verbessern. FOTO:MAURIZIO GAMBARINI / FFS

Bahnchef Lutz
erwartet deutlich
mehr Fahrgäste
Nach zwei Krisenjahren will der
Konzern Richtung Normalität

BERLIN – In die Fernzüge der Deut-
schen Bahn werden nach Erwartung
des Konzerns in diesem Jahr wieder
deutlich mehr Menschen steigen als in
den vergangenen beiden Corona-Jahren.
„Für dieses Jahr rechnen wir im Fernver-
kehr damit, wieder die Marke von
100 Millionen Fahrgästen deutlich zu
übertreffen“, sagte Vorstandschef Ri-
chard Lutz der Deutschen Presse-Agen-
tur. Im vergangenen Jahr waren es 81,3
Millionen gewesen, rund 400.000 mehr
als 2020. „Die Menschen wollen Bahn-
fahren“, sagte Lutz. Große Fahrplanein-
schränkungen in der Omikron-Welle er-
wartet er nicht. Nach deutlichen Verlus-
ten im laufenden Geschäft soll es in die-
sem Jahr auch finanziell besser laufen
für den Bundeskonzern.

Angesichts steigender Krankmel-
dungen setzt die Bahn seit dem 10. Janu-
ar in einigen Fällen kürzere Züge ein. Das
soll vorsorglich die Instandhaltungswer-
ke entlasten. „Wir haben in den letzten
Tagen unser Angebot minimal reduziert
und teilweise die Zugbesetzung ein biss-
chen ausgedünnt“, sagte Lutz. Derzeit
laufe der Betrieb insgesamt aber ruhig
und weitestgehend reibungslos. „Aller-
dings: Wenn die Infektionszahlen weiter
so rasant steigen, werden wir uns das na-
türlich noch einmal anschauen“, fügte
Lutz hinzu. „Klar ist: Wir wollen so viel
wie irgend möglich fahren. Im Moment
sieht es jedenfalls ganz gut aus und ich
rechne nicht mit drastischen Einschrän-
kungen unseres Fahrplans, so wie wir es
zu Beginn der Pandemie ja schon erleben
mussten.“

Um größere Ausfälle zu vermeiden,
habe die Bahn Vorkehrungen bei beson-
ders sensiblen Berufsgruppen getroffen,
erklärte Lutz. „In Stellwerken beispiels-
weise fahren wir Zwei- statt Drei-
Schichtbetrieb, das heißt eine Schicht
bleibt frei und kann notfalls einsprin-
gen.“ Bahnfahren sei sicher, betonte
Lutz. Nichts deute auf ein erhöhtes In-
fektionsrisiko hin.

Verlust von 1,9 Milliarden Euro
vor Zinsen und Steuern

Die Corona-Krise hatte die Fahrgastzahl
in den ICE und Intercitys nahezu hal-
biert – 2019 waren es noch rund 151 Mil-
lionen Passagiere. Die hoch verschuldete
Bahn rutschte tief in die roten Zahlen
und wird mit staatlichen Milliarden ge-
stützt. 2021 dürfte der Verlust nach In-
formationen aus Aufsichtsratskreisen
bei knapp 1,9 Milliarden Euro vor Zinsen
und Steuern (Ebit) gelegen haben. Lutz
ist für das neue Jahr optimistischer. „Wir
gehen davon aus, dass wir im Geschäfts-
jahr 2022 knapp über einer schwarzen
Null liegen werden, also nach zwei tief-
roten Jahren wieder ein positives opera-
tives Ergebnis (Ebit) erwirtschaften kön-
nen.“ Wie das Jahresergebnis unterm
Strich ausfallen könnte, ließ er offen.

Zuletzt war im Aufsichtsrat von
einem Ebit-Plus von rund 100 Millionen
Euro 2022 die Rede gewesen. Nach der
Mittelfristplanung des Konzerns soll das
laufende Geschäft dann vom nächsten
Jahr an wieder deutlichere Gewinne ab-
werfen. Im Weihnachtsgeschäft hatten
die Fahrgastzahlen nur noch rund zehn
Prozent unter Vorkrisenniveau gelegen,
sagte Lutz. Auch im üblicherweise eher
schwachen Januar gebe es bisher stabile
Zahlen. So erreiche der Nahverkehr rund
50 bis 60 Prozent der Vor-Corona-Zeit.
„Daher bin ich mehr denn je davon über-
zeugt, dass der Trend zu klimafreundli-
cher Mobilität und Logistik sich nach
dem Ende der Pandemie weiter fortset-
zen wird“, so Lutz. Der Konzern inves-
tiere, modernisiere, rekrutiere und quali-
fiziere deshalb auf Rekordniveau - auch
wenn es zulasten des Ergebnisses gehe.

Die Bahn will einen neuen Anlauf
unternehmen, die internationale Toch-
ter Arriva verkaufen. Arriva betreibt Bus-
se und Bahnen in 14 europäischen Län-
dern, vor allem in Großbritannien. „Arri-
va ist im Kern eine gesunde Firma in
einem attraktiven Markt“, sagte Lutz. Es
sei deshalb richtig, die Tochter in neue
Hände zu geben, die das Wachstums-
potenzial stärker unterstützen und fi-
nanzieren könnten. Zu immer wieder-
kehrenden politischen Forderungen,
auch die internationale Logistiktochter
Schenker abzustoßen, äußerte sich Lutz
zurückhaltend. Die Logistik-Tochter ha-
be zwei fantastische Jahre hinter sich
und stabilisiere den Konzern finanziell
mit Rekordumsätzen und Rekordgewin-
nen. „Was die Zukunft bringt, das wird
man sehen. Derzeit bin ich jedenfalls
heilfroh, dass wir Schenker haben.“ dpa


